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Internationale Frauen Solidarität
Wir entnehmen dem „Bolksrecht", in dem sehr

oft sehr gute und einführende Artikel Wer die
soziale und internationale Arbeit der Frau zu finden

find, folgenden Bericht über die Tagung der
JFFF- in Zürich.

Daß Männer und Frauen Seit' an Seite für
Frieden und Freiheit kämpfen, gehört zu den
Grundgedanken des Sozialismus, und so ist es
selbstverständlich, daß der Internationalen Frauenliga

für Frieden und Freiheit, »ie im ersten Weltkrieg

1915 gegründet wurde, gerade ans den
Reihen unserer Genossinnen wertvoll« Mitglieder
zuströmten. In beiden Kriegen, die indes auch
gerade die Frauen mit aller Wucht und Grausamkeit
trafen, hat sich der pazifistische Gedanke, allen
Prüfungen zum Trotz, zu bewähren gewußt und die
leidvollen Erfahrungen haben die Einsatzbereitschaft

nur noch verstärkt. So stand dieser internationale

Kongreß, der vom 19.—21. April aus dem
„Rigiblick" in Zürich tagte, im Zeichen bewährter
Solidarität für die Idee des Weltfriedens.

Fräulein Dr. Staehelin, die Leiterin dieser
Tagung, konnte, unterstützt von der bewünderns-
wert jung und aktiv gebliebenen Schweizer alt Pio-
nie-rin der internationalen Friedens-Idee, der
allseitig verehrten Frau Clara R a g az, mit besonderer

Freude auch eine stattliche Zahl deutscher
Delegierter begrüßen, die in letzter Minute doch alle Tük-
ken der Aus- und Einroiseschwierigksiten überwunden

hatten. Auch Schweden und England, Dänemark

und die USA hatten Delegierte entsandt und
aus Oesterreich waren wie aus Luxemburg Gäste
anwesend.

Nach einer lebhasten Aussprache über die Resultate

der Luxemburger JFFF Tagung 191k. die
Frau Professor G. Woker, Bern, durch ein
fundiertes Referat einleitete, wurden Erziehungssra-
gen diskutiert und in diesem Znsammenhang
Ursache und Bekämpfung des Antisemitismus
besonders behandelt. Die Bekämpfung allen Rassenhasses

— auch eines unserer sozialistischen Ziele —
wurde vom Kongreß erneut in einer Resolution
gefordert und als wirksames Gegenmittel dazu
empfohlen, die UdlO zu veranlassen, in die Rechtsprechung

aller Staaten aufzunehmen, daß Aufreizung
zum Rassenhaß strafrechtlich verfolgt und bestrast
werden solle. Gleichzeitig wurde das DP Problem
und seine baldigste Lösung von der UdiO gefordert,
wobei besonders auf das Schicksal der indischen DP
verwiesen wurde, deren baldigste Eingliederung und
Rückführung in ein normales Leben nach der
Ueberzeugung der JFFF-Liga eines der dringlichsten
Friedensgebote ist.

Den eigentlichen Mittelpunkt der Kongreßarbeit
bildete das ausgezeichnet dokumentierte Referat von
Fräulein Dr. Stachelin über die Atomenergie
mit ihren vernichtenden, doch auch ausbauenden
Möglichkeiten. Die Tatsache, daß die Erfindung der

Atomenergie umwälzend für Heilung 'oust unheilbarer

Krankheiten wirken kann und daß alle diese

neuen Kräfte sich zu einem Segen und Fortschritt
der Menschheit entwickeln könnten, während ihre

Verwertung zur Bombenverwertnng die gleiche
Menschheit mit Untergang bedroht, war Anlaß
intensiver Debatten, die 'miner wieder einmündeten
in einer Erwähnung des West-Ost-Problems, dessen

unheilvolle Spannungen selbst die Delegierten
schon zu heftigen Kontraversen geführt hatte Während

auf der Luxemburger .Konferenz die Gegensätze
innerhalb der Teilnehmerinnen zu offenen Disharmonien

geführt hatten, die nur mühsam überbrückt
werden konnten, während überhaupt Luxemburg
sich geweigert hate, deutsche Delegierte aufzunehmen,

stand die diesjährige Tagung doch erfreulich im
Geist einer Verständigungsbereitschaft, die ganz
besonders aus der einsichtsvollen Haltung der deutschen
und österreichischen Gäste erwuchs.

Gerade die Berichte der Teilnehmerinnen aus
Wien und Stuttgart, aus Hamburg und Bremen,
zeigten trotz all dem erschütternden Erlebten, von
dem alle leidvoll auszusagen ivußten, zugleich auch,
wie gerade in den vom Fascismus befreiten Lan-

Ifl, St. Mit dem Monat Mai begann das Schweizerische

Rote Kreuz seine alljährliche große Werbe-
Aktion. Als Austakt kam eine umfangreiche April-
Sondernummer seines Organes heraus, in der sehr

zahlreiche und aufschlußreiche Mitteilungen
gemacht werden über die geleistete Arbeit in den

verschiedensten Gebieten und Ländern.

In einem sehr schönen Artikel über „das Zeichen
des Roten Kreuzes" sagt Helmut Schilling zum
Eingang seiner Ausführungen:

„Beinahe zwei Jahrtausende ist es her, seitdem
der Menschheit das Zeichen des Kreuzes gepredigt
wurde. Liebe: wie sehr bedürfen wir ihrer heute
noch! Der Wille zur Zerstörung ist noch keineswegs
durch den Willen zur Erhaltung und zum Ausbau
überwunden worden. Wer die Liebe besitzt, muß sie

in jener Form bctätigon, die erst während und
nach der Entzweiung Vonnöten ist: Barmherzigkeit.

Und noch keine hundert Jahre sind verstrichen,
seitdem das rote Kreuz auf weißem Grund als
Schutzzeichen der Verwundeten und Kranken der
Heere im Felde durch die Genfer Konvention
bestimmt wurde. Barmherzigkeit: heute ist sie noch

notwendiger denn zur Zeit der Schlacht van Sol-
serino im Jahre 1859, als Henri Dunant das

Kreuz der Liebe vor seinein geistigen Auge sah.

Auch abseits vom Schlachtfeld, auch in Jahren, die

nicht offiziell ,Miegsjahre" genannt werden, besitzt
das Zeichen dieses roten Kreuzes seine helfende,
heilende, beschützende, betreuende, sein« erbarmende

Mission."
Um dieser Barmherzigkeit willen hat das Schweizervolk

in all den schweren Kriegsjahren
und für einige Völker noch schwereren N a ch

k r i e g sja h ren das Rote Kreuz in seinen
Anstrengungen um die Linderung der Not moralisch
und materiell unterstützt, ohne bisher „müde zu
werden". Aber noch sind Not und Elend, Hunger
und Entbehrungen groß, und wir Schweizer müssen

uns davor hüton, so ganz langsam und tast
unbewußt wieder in eine Behaglichkeit, einen Kom-

den sine vermehrt« Bereitschaft zum Einsatz für all
jene Ideen da ist, für die wie die JFFF der
internationale Sozialismus kämpft. Die Solidarität des

Gceintseins im Pazifismus zeigte sich auch in dem
Tischschmuck von Nadeln und Nähgarn mit denen
die schweizerische Delegation die deutsche bedacht
hatte und in jener kleinen Ansprache, in der sinnvoll
eine schweizerische Delegierte meinte, lieber hätte sie

Rosen geschenkt — wenn dann eine Hamburgerin
bon den Blüten sprechen konnte, die Freundschaft,
Zusammengehörigkeit, Einsatz für die gleichen Ideale

unverwelkbar sind, dann wissen wir Soziali-
stinnen dankbar und freudig, daß die internationale

Friedensidee sich immer stärker durchsetzt und
durchringt, und daß die vereinte Kraft von uns
Frauen im Dienste des Weltfriedens siegreich

gegen alle Rüstungstreiberei des

Weltkapitalismus sein muß und wird — zu diesem

Ziel hilft ein« Arbeitstagung wie die der JFFF.
in Zürich wegweisend mit. XtDXVl).

fort und oft sogar Luxus zurückzufallen, der in
krassem Gegensatz stehen würde zu den
unbeschreiblichen Elend, das noch in den vom Krieg
heimgesuchten Ländern herrscht.

Eines der am tiefsten in das Bewußtsein und in
die Sympathie weitesten Bolkskreise eingedrungene
Werk des SRK. war die Kind er Hilfe lim
nur zwei Gebiete dieser Tätigkeit zu illustrieren,
lassen wir folgende Zahlen folgen.

Kinderzüge (SRK., Kinderhilfe)

' Es rollen die Züge, die tief hineinfahren in die

hungernden Länder, die blasse, elende kriegsgeschä-
digtc Kinder zu einem dreimonatigen Erholungsaufenthalt

in Schweizerfamilien oder einem
Kuraufenthalt in Heimen hereinholen, und gesunde,
gekräftigt«, mit allem Nötigen wohlversorgte Kinder

wieder hinaustragen. Bis zum 1. April 1917
waren es 118 WO Kinder, die sich auf folgende
Länder verteilen:

Frankreich <55 983
Belgien 5 611

Holland 9 769

Luxemburg 415

Italien 1391
Jugoslawien 652

Deutschland 6 547

Oesterreich 19197
Tschechoslowakei lKinder aus der

Tscheche! und Frankreich) 1 276

Polen (Kinder aus Italien, Polen
und Frankreich) 8)57

Großbritannien 1 223

Ungarn 1 223

Spanien (Kinder, die in Frank
reich leben) 72

Griechenland (Kinder, die in
Frankreich leben) 2l

Jugendliche aus Konzentrationslagern
257

Altersversicherung und
ledige Frauen

Bei einem Sozialwerk wie der Altersversicherung
ist es klar, daß die linen für den Andern einstehen,
sog. Solidoritätsbeiträge leisten. So zahlen die
Begüterten nicht nur .hre eigenen Renten, sondern helfen

mit die Renten der Unbemittelten zu finanzieren.
In gleicher Weise leisten auch die Ledigen Sofidaritäts-
beiträg« für die Verheirateten und deren Witwen- und
Waisenrenten. Schon bei ziemlich niedrigem Einkommen

fangen diese Beiträge zu Gunsten der Andern an
und treffen damit die Frauen, welche kleinere Löhne
haben, stärker als die Männer.

Um hier einen Ausgleich zu schaffen, hätte man gerne
für die ledigen Frauen die Altersgrenze von KZ auf
60 oder S2 Jahre herabgesetzt. Für eine solche Regelung
hätte auch gesprochen, daß die Frauen in der Regel früher

als die Männer an Arbeitskraft einbüßen, ferner
daß auch die verheirateten Frauen schon mit 60 Iahren
die Ehepaarsaltersrente erhalten, sofern der Mann 65
Jahre alt ist. — Obwohl die Stichhaltigkeit dieser
Argumente anerkannt wurde, konnte doch keine Aenderung
erzielt werden, weil dies vermehrte Mittel erfordert
hätte.

Die ledigen Frauen mögen sich darüber aber nicht
grämen, denn es ist ja das allgemeine Los der Ledigen,
daß sie für die Andern da sein müssen — oder wol-,
len wir r ielleicht sagen, da sein dürfen? — Vor allem
aber wollen wir nicht vergessen. d.O ja gleiche Renten
für Männer und Frauen vorgesehen sind, was für uns
Frauen sehr viel bedeutet. I)r. ll. di.

Patenschaften (SRK Kindcrhilfe)

65 999 Patenkinder haben bis heute während
mindestens sechs Monaten, viele aber während vier,
fünf und sechs Jahren, die Hilfe ihrer Schweizerpaten

genossen. In alle Länder spinnen sich die
Fäden, an denen nicht nur die materielle Hilfe des

Patenschaftsbeitrages oder Patenpaketes, sondern
Teilnahme und warmes menschliches Interesse
hinausgehen und durch die einsamen französischen und
finnischen Witwen, verzweifelten Eltern in Wien
und Budapest mehr Gutes getan wird, als wir
ahnen. In Frankreich ist ans den 1. April mit
Auflösung unserer Delegationen in Paris, Toulouse,
Lyon und Lille — wie schon in Belgien — die 7599
Kinder umfassende Patenschaftsaktion zugunsten
jetzt schwerer notleidender Kinder in andern Ländern

zum größten Teil aufgehoben worden.

Heute empfangen 6112 Kinder in Oesterreich,
5981 Kinder in Budapest, 3558 Kinder in Finnland,

596 Kinder in Norwegen Lebcnsmittel- oder

Tertilpakete von ihren Paten.
Symbolische Patenschaften für Oesterreich, Hofl

land, Italien, Deutschland und Jugoslawien
ermöglichen der Kinderhilfe Sendungen von Lebens
Mitteln und von Kindern dringend benötigten Waren

in jene Länder. Außerdem unterhält das SRK.
in den verschiedensten Ländern Präventorien für
Kinder, Kinder- und Säuglingsheime. In Frankreich

wird jetzt die Kinderhilfe abgebaut — umso
notwendiger ist sie in Ungarn, Polen, Deulschland,
Oesterreich, und wie uns scheint, auch in Italien.

Das Schweizerische Rote Kreuz

Bater Hefte

Zur Erinnerung an Ioh. Hesse
Von Ida Frohmcqer

Es ist schön, beim Wandern innezuhalten, um mit
den Blicken noch einmal die durchschrittene Strecke

abzutasten. Schrecknisse und Schönheiten des Erlebten
tauchen vor uns auf. Erinnerungen, vor denen nur
fliehen möchten, und solche, die unfern Tag nach

immer überglänzen.
Ich kann nicht behaupten, daß ich alle Strecken meines

Wanderweges gutheißen möchte. Eigene und

fremde Schuld haben tiefe Furchen gezogen. Ich kann

mich nicht behaupten, daß ich aller, hie meinen Weg
überwachten, in heißer Dankbarkeit gedächte. Aber einmal

war da eine Wegstrecke, für die ich nie aushören
werde zu danken, eine Wegstrecke, deren Leuchten nur
me erlöschen wird.

Ich war dreizehn Jahre alt, als ich von Basel weg
nach Deutschland versetzt wurde, zuerst für anderthalb
Zahre in die Nähe Stuttgarts, dann in das kleine

Schwarzwaldstädtchen Calw, das in Hermann HesseS

Büchern den Namen Gerbersau tragt.
Aber davon wußte» Gassen und Winkel jener Zeit

noch nichts. Hermann Hesse hatte erst ein schmales
Bändchen Gedichte unter dem Titel „Romantische Lieder"

veröffentlicht, und als ich sie im Fenster unseres
Buchlädchens ausgestellt sah, tat ich vor den
Schulkameradinnen groß damit, daß ich diesem Dichter äußerst

nahestünde, denn wenn er auch nur selten zu Haufe
weile, so wohne Ich dach bei seinen Eltern und sage

ihnen und überhaupt der ganzen Familie „du". Freilich,

allen Klassengenossinnen konnte ich nicht
imponieren, und zwar gerade ihr nicht, die mir am besten

gefiel, weil sie hübsches schwarzes Lockcnhaar hatte und
im stillen blassen Gesicht große dunkle Augen. Sie hieß

Agnes Sapper, genau wie ihre Mutter, die melgèlesene

Schriftstellerin; einmal hei einer Einladung bekamen

wir diese zu Gesicht, und ich betrachtete sie in heißer

Ehrfurcht, denn Zu jener Zeit hatte ich noch Respekt

vor Schriftstellern.
Als ich Mutter Hesse mitteilte, daß oben am Markt

die „Romantischen Lieder" ausgestellt seien, sagte sie

mit spitzbübischem Lächeln: „Du wirst sehen, eine

ganze Anzahl Leute, die nicht wissen, was .romantisch'
heißt, denken, es bedeute etwas wie .Homme' Lieder
urid werden glauben, Vater habe sie geschrieben, und
werden sie deshalb kaufen!"

Vater Hesse Es gibt Namen, die ich nie gedankenlos

aussprechen kann, nie ohne leise Erschütterung
des Herzens, und zu diesen gehört der Name Vater
Hesse. Und unverlierbar, als wäre er erst gestern von
uns gegangen, trage ich in mir sein Antlitz, seine

Gestalt, sein Gebärdenspiel Ich sehe ihn mir
lauschend zugewandt, das Haupt ein wenig gesenkt, die

Fingerspitzen aneinandergelcgt und eine Güte,
ein Aufnehmen ausströmend, das allein schon Trost
war. Denn ich trug ja »ficht mir die Wichtigkeiten der
Schuljahre zu ihm, auch später, als -fi, nurmehr als
Gast bei ihm einkehrte, breitete ich vor ihm aus, was

mich beschwerte und beglückte, und immer war schon

sein wortloses Anhören ein Mittrage.» der Last, ein

Mitfreuen am Guten.
Dem Schulkind erschien er zuerst fremd und fast ein

wenig furchteinftößend Sei» Deutsch — er war Balte,
aus Estland gebürtig —, die stete Rücksichtnahme, die

sein Gesundheitszustand forderte, auch seine Kleidung,
die von der gewohnten abwich — alles berührte mich

auffallend und daher meinem Alter entsprechend peinlich;

ich erinnere mich, daß ich anfangs ungern mit
ihm spazieren ging, denn ganz bestimmt harte keine

aus meiner Klasse einen Vater mit silbergraucn Lok-
ken. die unter einem großen weichen Filzhut
hervorquollen, und keiner sprach das R wie er tät und
überhaupt ^ er war so anders.

Wie herrlich dies sein Anderssein war. ist mir dann
eben auf diesen Spaziergänger, aufgegangen. Das
heißt, wirklich aufgegangen ist mir erst in spätern
Jahren, welcher Reichtum mir in diesen Stunden
beschert wurde. Zch war durchaus keine hervorragende
Schülerin, denn ich war jeglicher von ander» anbefohlener

Anstrengung abhold und glänzte daher nur in
Fächern, die mir keine Mühe bereiteten. Es fiel mir
vor allem schwer, mich zu konzentrieren, weshalb jeder
Lehrer in de„ Stoßseufzer auszubrechen pflegte; „Wo
hast du nur deine Gedanken? So etwas von Gedankenlosigkeit

ist mir noch nie vorgekommen!" Ich fand
den Vorwurf insofern unrichtig, als ich meiner Ansicht
nach nicht an Gedankenlosigkeit, sondern an einer

Uebersüllc von Gedanken litt.
Vater Hesse nun hatte eine besondere Gabe, den

Flattergeist einzufangen und festzuhalten: er verlegte
sich aufs Erzählen, mitunter auch auf eine Art Frage-
und-Antwort-Spiel- Es ist gar nicht zu glauben, wie
gut und willig sich auch faule Schüler in dieser Weife
belehren lassen. Freilich — es muß sich einer aufs
Erzählen verstehen! Aber das tat Vater Hesse — er

hat mir sogar von Kants „Kritik der reinen Vernunft"
erzählt.

Und er sprach mir von Bäumen und Blumen uns
Menschen, von fremde» Ländern und ihrer geschichtlichen

Entwicklung, und eines Tages entdeckte er, daß
meine Bildung eine bedenkliche Lücke aufwies: ich

kannte keine Fremdwörter. Anstatt mich „un wahllos
mit einer Flut Fremdwörter und ihrer Erklärung zu
überfallen, ersann ex ein hübsches Spiel: wir gingen
alphabetisch vor (natürlich mußte es mehr als einmal

durchgenommcu werden), und ich erinnere mich,

daß die Sache anfirig mit: Archäologie, Biographie,
Christologie, und je nachdem lieferte die Erklärung
des Wortes Stoff zu einer Geschichte, einein Spiel,
einem Rätsel.

Vater Hesse hatte Freude an klugen Rätseln und
hatte auch Freude an Spielen aller Art. Wieviel habe»,

wir des Abends gespielt! Sinnvolle Schreibspiele —
das eine führte den ergötzliche» Rainen: gefüllte
Kalbsbrust! — Ratspiele aller Art — eine prächtige
Schulung logischen Denkens! — vor allem aber das
geliebte „'Zahlenspiel", das keinerlei Eedankenahirrunq
gestattete, und das Vater Hesse großartig beherrschte.

Waren Gäste zugegen, wurde auch Scharade gespielt,
und hier nun war ich völlig tu meinem Element, und



'Eine Wertvolle Aktion des SRK. rfl seine
K r ì eg s i n v a l id e n h il f e, welche sich

ausschließlich der Fürsorge der Verstümmelten, Ser Pro-
thesenbeschaffung und ihrer Umschulung zur
Wiedereingliederung in das tätige Leben annimmt.
Einen interessanten Bericht aus der Feder Von Hans
H q u g aus der „N. Z. Z," vom 3. Ma> entnehmen
wir folgende Mitteilungen:

„Es war der vielfach geäußerte Wunsch der Behörden

in Paris, daß die Hilfsaktion für kriegsinvalide
Soldaten auch das noàsritanische Gebiet ersassen

möge. Dann in ihr Ursprungsland hat die Vefrei-
nngsarmee nach Kriegsende über kà) Amputierte
entlassen, wovon die Mehrheit Muselmanen sind.

Ihr Stand als Angehörige eines fremd-gläubigen
Kolonialvolkes macht die Araber Nordafrikas eher

zu Stiefkindern der IitvMdenhilfe.
Unsere orthopädische Nordafrikamission, die

anfangs März die Schweiz in einer französischen Ar-
mee-Takota mit Bestimmung Tunis hinter sich

gelassen hat, ist von Skepsis und Befürchtungen nicht
ganz frei gewesen, denn wie sollten die Zeit- und
Drsziplinbegriffe dieser Eingeborenen mit
unserm ausgeklügelten Programm für die Abnahme
der Maße am bestimmten Ort und zur festgesetzten
Stunde zusammenstimmen. Wirklichkeit wurde
jedoch ein ganz anderes Bild: In Tunis, Algier,
Constantiue, Oran und Casaiblanca fanden wir m
den Amputiertenzentren überfüllte Warteräume.
Schweigend saßen die Araber auf langen Bänken

-eng gedrängt in ihre Weißen Tücher gehüllt, mit
ollen möglichen Stelzen, Krücken und Behelfspro-
thesen ausgerüstet, und warteten geduldig, bis sie

vom Arzt und Orlhopädisten behandelt wurden.
Viele unter ihnen hatten Weite Reisen hinter sich.

Und viele starrten in Schmutz und Armseligkeit.
Wie Wohl ihnen jede Hilfe, die sie etwa vom
französischen Roten Kreuz in reichem Maße erhalten,
bekommen mag! Doch auch Franzosen warm
gekommen, alles junge, wache Menschen, die uns viel
von der Zeit des Widerstandes, von ihren Kämpfen
in Deutschland, von ihren Begegnungen an der
Cchweizergrenze, Von den Problemen des
gegenwärtigen Frankreich und von ihrer Dankbarkeit für
unsere Hilfe zu sagen hatten. Es sind manche unter
-ihnen unsere Freunde geworden.

Wir haben insgesamt 40t) Maße genommen, wovon

mehr als die Hälfte für Araber. Im Sommer
werben loir nun zur Anpassung der Prothesen, die
in der Zwischenzeit an Hand der abgezogenen Gips-
Verbände in unserem Lande hergestellt worden find,
nach Nordafrika zurückkehren."

Zn dieser Tätigkeit im Ausland kommt die
Aufnähme und Behandlung von übe: 400 französischen,
belgischen und österreichischen kriegsinvalide

r K i n d e r von. denen 3öv an. Leib und Seele
-erstarkt und mit sorgfältig angepaßten Prothesen
versehen die Schweiz wieder verlassen haben.

Tann ist die Arbeit des Versandes von
Lebensmitteln, die Aerztemissionen mit ihren großangelegten

Schirmbildaktionen, Sammlungen für Wäsche,

Kleider, Speisungen — ach — was tut das

Rote Kreuz nicht, wenn es helfen kann, und wohin
geht es nicht, wenn es von der Not gerufen wird?
Ki-àrzngc, die sorgfältig vorbereitet werden müssen,

fähren durch ganz Europa, Gastfamilien, Paten

werden gesucht, Pflege-eltern und Pflegekinder
vermittelt, und noch jetzt, zwei Jähre nach Friedensschluß,

ist in allen Bezirken der Rot-Kreuz-Arbeit
-ein rastloser, emsiger Betrieb wie in rb en so vielen

Bienenstöcken.
Eine solche Organisation und eine so ausgedehnte

Arbeit erfordert aber neben allem menschlichen Einsatz

vor allem eines: Die nötigen Mittel.
Der Beschaffung dieses unentbehrlichen nervuzrcrum
nun soll die sogenannte Mai-Aktion dienen Die
kleine Nadel mit dem roten Kreuz unter dem zarten

Mädche-nkopf sei das schönste Schmuckstück jedes

Schweizers in diesen Maitagen! Wo w-ir 'hm
begegnen mögen, wo es uns in die Augen fällt, soll
es uns daran erinnern wie gut wir es haben, wie
reichlich für uns alles vorhanden ist und wie dringend

notwendig es ist, daß wir immer und immer

lleîssvkwsvsilllssv

niemand kannte den Reichtum meiner Gedanken

bezweifeln. Aber auch Bater Hesse war durchaus bei der

Sache, und er, der Gelehrte, der Weise, freute sich mit
Herzlichkeit an meinen Einfällen, und einmal tat er die

Aeußerung: „DaZ Kind lehrt uns alle wieder lachen!"
Man darf aus diesem Wort aber nicht schließen, daß

ein unfrohcr oder iiberernster Geist im Hause

geherrscht hätte. Nein, ach nein. Die älteste Tochter,
Adele, war von seltener Sonnigkeit des Wesens; auch

Mutter Hesseg warme braune Augen — ein Erbteil
ihrer welschen Mutter — konnten lachen und in
frohem Humor aufblitzen, und Bater Hesse selbst strahlte
in guten Stunden eine bezaubernde, festliche Heiterkeit
des Geistes aus.

Aber zu Zeiten lag doch auf allen im Hause ein
schmerzlicher Druck, der von seinen körperlichen Leiden
ausging. Daß mir jenes rasch hingeworfene Wort in
Erinnerung geblieben, beruht darauf, daß es mich
tröstlich anrührte. Denn ich wußte, oder besser, ich

ahnte, daß ich oft und oft für den Leihenden, den

Feinncrvigen eine Beunruhigung, mitunter Wohl
sogar eine Unerträglichkeit bedeutete. Freilich, so richtig
erkannt habe ich es erst später, denn was weiß ein
gesundes, lebhaftes Kind davon, daß für einen non
Schmerzen zer-issenen Menschen jedes Zuknallen einer
Türe, da? schnarrende Zurückschieben eines Stuhles,
ja schon eine spielerische Bewegung hei Tisch Qual
bedeuten kann! Erst in reifern Iahren hörte ich in
dem Zuruf „Sachte! Sachte!", den Bater Hesse wieder

Wieder in -größerem -umd kleinerem, ja oft in ganz
kleinen persönlichen Opfern etwas erübrigen können

für die Arbeit -des Roten Kreuzes.
Schweiz und Rotes Kreuz sind zwei Begriffe, die

im Weltbewußtsem nicht mehr zu trennen sind. Die
Arbeit des Roten Kreuzes, des Internationalen wie
des Schweizerischen werfen auf nn-ser Land den
Nimbus der Barmherzigkeit, der Opferfähigkeit,
der Hilfsbereitschaft. Einen Nimbus zu tragen
— das bedeutet Verpflichtung. Zeigen wir
uns dieser Verpflichtung gewachsen!

Muttertag
Zwei ganz verschiedene Kinder treten vor mein

Auge, wenn ich dieses Wort höre.
Das eine ist froh und helläugig! ein ungetrübtes

Kinderglück strahlt aus seinen Augen. An der Seite
seines lieben Mutti genießt es eine besonnte Jugendzeit.

Ja, sein Mutti, wenn dieses nicht wäre! Nein,
das kann sich das Mädchen gar nicht vorstellen, wie
unsagbar traurig die Welt dann auf einmal aussehen

würde. Alles, alles darf es seinem M-utti sagen,
es verliert die Geduld nie und stößt einen nie ganz
weg; wan ist so geborgen bei ihm. So wohl ist unserem

Mädchen bei seinem Mütterlein. Es könnte gar
nicht in Worte fassen, was diese? ihm bedeutet. Es ist
auch gar nicht nötjg, es muh es einfach auch wieder fest
lieb haben und damit hat es alles gesagt.

Mit tausend Freuden wird die Gelegenheit, etwas
Liebes zu tun, eine Ueberra-schung zu bereiten, ergriffen.

Der Muttertag kommt unserem Mädchen wie
gewünscht. Die schönsten Blumen soll sein Mutti bekommen,

ganz gleich, wenn das Kllsselcin leer wird. In
der ganzen Welt gibt es jetzt nichts Wichtigeres als
eine recht schöne Muttertagsllberraschung. Wie das
Herzchen klopft und die Aeuglein freudig strahlen, als
es aus der großen Blumenpracht im Blumengeschäft
die schönsten Blüten auswählen soll! Und erst dann,
als es die strahlend gelben, herrlichen Osterglocken in
der Hand hält und diese wirklich ihm gehören! Wenn
eg den Stock fallen ließe? Nein, das darf nicht passieren!

Ach, wie traurig wäre es. wenn es seinem Mutti
keine Freude bereiten könnte! Mit unendlich großer
Sorgfalt versteckt es seinen Schatz hinter seinem Bettlein.

Wenn nur die Mutter nicht gleich herein kommt!
Nein, es ging gut. Trotzdem muß es immer wieder
hinlaufen und nachsehen, o-b die Blumen auch noch da
und immer noch so schön sind.

Und dann ist der Sonntagmorgen da. Fast nicht
warten konnte die kleine Frendenbringcrin bis der
Tag erwachte und sie an das Bett der lieben, lieben
Mutti treten und ihr das Zeichen seiner Liebe
überbringen konnte. Wieder klopfte das Herzchen in
freudiger Erregung, wie es fast zaghaft und verschämt die
gelben Glocken der Mutter darreichte. Aus ihren Augen

strahlte Freude, Dank und Beglückung. Könnte es

eine schönere Antwort geben? O, große herrliche
Kinder-und Mutterseligkeit!

Unser zweites Mädchen hat keine Sonne in den

Augen. Das kommt daher, weil auch die Seele sonnen-
loer ist. Um den Mund läßt sich ein verbitterter Zug
erkennen. Was muß über ein Kind hinweggegangen
sein, wenn es schon in diesem Alter an Welt und
Leben enttäuscht ist! Ob es keine Mutter hat und alH
arme Waise verstoßen ein kümmerliches Leben fristet?
Nein, es hat «ine Mutter, Ja, es hat eine Mutter
und doch — es hat doch keine Mutter. Wer es nach
seiner Mutter fragt, dem sagt es, es habe keine Mutter,

es habe „nu e Frau". In welchen tiefen
Abgrund von Mutter- und Kinderelend blicken wir da

aus einmal hinab!
Es handelt sich bei der Mutter des Mädchens um

eine Frau, die ihr Kind nicht liebt. Es ist illegal geboren

und erinnert sie stets an einen Fehltritt, der ihr
unsäglich viel Leid, vor allem Schande gebracht hat.
Sie hätte das Kind lieber nicht zur Welt gebracht, ach

wie verwünschte sie es schon vor seiner Geburt. Und
wie haßte sie den Mann, der sie im Stiche und der
Schande und dem Elend überlieh. Und mit dem Manne
haßte sie auch das Kind- Denn war es nicht auch sein
Kind? Ja, es trug die Spuren genau auf dem Gesicht,
immer deutlicher, je größer es wurde. Sie konMe dem
Manne nicht vergebe., und übertrug die ganze Unver-
söhnlichkeit und Bitterkeit ihres Herzens auf das
unschuldige Kind. Ist es zu verwundern daß seine Seele
sich nicht entfalten konnte, daß sie im Schatten der
Verachtung verkümmern mußte und verzerrt wurde'-»

Nichts kann ein Kind so sehr verletzen wie die
Lieblosigkeit. Seine ausrechten Wachztumstriebe werden
zurückgestoßen, das Liebes- und Beziehungsverlangen
nicht befriedigt. Das junge Lebewesen findet keinen
Anschluß, wird in seinem Selbstbmvußtse-in unterdrückt

und auf sich selbst zurückgeworfen, sucht es einen
Ausweg, der meistens in der Schwererziehbarkeit und
Fehlentwicklung führt.

Unserem Kinde bedeutete der Muttertag nichts-
Andern mochte er Freuds bringen, ihm nicht. Wenn es in

und wieder an mich richtete, die Bitte um Schonung.
Damals kam ich mir beklagenswert vor, weil ich nicht
wie andere Kinder mich austoben durfte, ich maulte
innerlich gegen dies „Sachte! Sachte!" Aber es hat sich

mir dies Wort mit den Jahren wundersam gewandelt,
und ich weiß: noch heute brauche ich die Mahnung —
sachte sachte

Er selbst hat gewiß am meisten darunter gelitten, daß
er seiner Umgebung Opfer auferlegen mußte. Neben
einem organischen Leiden quälten ihn die Nerven. So
ertrug er es u. a. nicht, daß eines seiner Angehörigen
wegreiste, ja, schon ein Besuch im benachbarten Hirsau
bereitete ihm Angstzustände, die selbst das hart uns
unbekümmert urteilende Schulkind anrührten, so daß
es begreifen lernte, wi« ihm die Seinen in all diesen

Dingen zu Willen waren.
Wir leiden ja immer für andere. S-i es, daß unsere

Schmerzen ihr Mit- und Hilfgefühl wachrufen, sei es,
daß wir durch eigenes Leiden das der andern verstehen
lernen. All dem Guten und Unvergänglichen, das nnr
Vater Hesse geschenkt, habe ich nur dies eine entgegenzuhalten:

an Tagen, da ihn ein grimmiger
Kopfschmerz derart peinigte, daß er nur stilliegen konnte,
mit geschlossenen Augen, hin und wieder tief und
schmerzlich aufseufzend, bedeutete es ihm Labsal, wenn
ich meine immer kühlen Hände derart auf sein Gesicht
legte, daß die Handballen die brennenden Augen, die
Finger die Stiine deckten. Wenn ich fühlte, daß sich

meine Hände erwärmten, kühlte ich sie in bereitgcstell-

der Schule von der froh-heimlichen Geschäftigkeit der
andern hörte, kam es sich doppelt elend vor.

Aehnlich ging es auch der Mutter. Sie mochte gar
nicht in die Blumenpracht der Geschäfte blicken, sie

wußte, daß kein beglücktes Kind ihr mit leuchtenden
Augen ein Sftäußchen überreichen würde. Irgendwo
in der Tiefe lebte eine Sehnsucht darnach in ihr. Aber
man durfte sie nicht groß werden lassen-

Wir stehen vor der bedrückenden Tatsache, daß der
Muttertag nicht für alle Mütter und Kinder Beglük-
kung bedeutet und wir haben, wenn wir nicht an der
Oberfläche stehen bleiben und unser Genüge daran
finden wollen, daß es bei uns wenigstens in Ordnung
ist, einen Weg zu suchen, wie das Leid zu bemeistern ist.

Eines steht fest: Die natürliche Mutter-Kind
Beziehung, so schön und beglückend sie in vielen Fällen
ist, ist in hohem Maße der Vergänglichkeit und
Verderbnis unterworfen. Man kann sich nicht auf ihre
Festigkeit und Beständigkeit verlassen Trotzdem viele
ein großes, wahres Lebensglllck in ihrer natürlichen
Bezogenheit besitzen, können wir uns nicht vor dem
Leid verschließen, das hinter Wohnungs- und Her-
zenstllren seufzt. Die schönste Blumenpracht täuscht
uns nicht darüber hinweg. Was fangen wir mit dem
menschlichen Leid an, das vor dem Muttertag nicht
Halt macht?

Es genügt nicht, es zu sehen und zu bejahen, nein,
es muß ihm eine starke Tragkraft entgegengestellt werden,

wenn es uns nicht erdrücken soll. Diese aber ist
allein im Glauben zu finden. Der Glaubende, der sich

weder trotzig gegen dag unfaßbare Leiden auflehnt,
noch diesem im Taumel der Lebenslust zu entrinnen
sucht, erkennt in der Uebermacht des Leides die göttliche

llebermacht, unter die er sich beugt. Indem er
dies tut, ist er sich dessen bemußt, daß nicht er als kleiner

Mensch und Geschöpf Herr und Meister des Lebens
ist und die Geschicke in der Hand hält. Auch dies weiß
er, daß sein Verstand nicht ausreicht, Gottes Gedanken
zu fassen und zu verstehen. Er glaubt, daß hinter
allem, auch hinter dem Leiden Liebesabsichten stehen,
auch wenn er diese nicht versteht.

Indem sich ein Mensch vor der Uebermacht Gottes
und Unverstehbarkeit seiner Fügungen beugt, bezeugt
er ihm Ehre und bekennt sich zur Gotteskindschafi.
Das heißt aber nichts anderes, als daß er Gott liebt
und ihm vertraut.

Durch dieses Verhältnis wird nun auch dasjenige
zu dem Mitmenschen neu bestimmt. Zu der natürlichen
Bezogenheit hinzu tritt die religiöse, die an keine Zeit,
keine Bedingungen geknüpft und von ewiger Dauer ist.
In diesem neuen Verhältnis wird der Mitmensch, es
kann auch das eigene Kind betreffen, zum Bruder. Auf
dieser Ebene ist die Liebe zu ihm keine direkte wie die
kreatürliche, sie ist immer nur in Verbindung mit der
zentralen, göttlichen Mitte vorhanden. Obwohl die
Schmerzen über das Zerreisscn kreatürlicher Bindungen

nicht ans dem Leben geschafft werden können,
braucht der vom Leid betroffene Mensch nicht zn
verzweifeln. Es gibt einen Trost. Er besteht in der
Möglichkeit, neue dauernde Verknüpfungen anzustreben.

Es liegt unendlich viel daran, daß diese Botschaft
gerade am Muttertag, an dem mehr Tränen als an
gewöhnlichen Tagen fließen, gehört werde.

Arme, verbitterte, einsame, verlassene Mutter und
verstoßenes. enttäuschtes, unglückliches Kind, laßt euch
aufrufen zu neuer Hoffnung!

Wir glauben nicht leichtfertig, daß das neue
Verhältnis sich einfach mir nichts, dir nichts machen ließe.
Aber wir glauben, daß sehnenden Menschen Gnade
geschenkt werden kann. Wo immer das Verhältnis neu
wird und die Hoffnung sich erfüllt, ist ein Wunder
geschehen, das ewig neue, ewig nnverstehbar« Oster-
wunder, daß neues Leben erwacht, wo vorher Todesnot

und Todesgrauen herrschte.
Wie groß wäre die Bedeutung des Muttertages,

wenn er nur in einem einzigen Falle Anlaß wäre, daß
sich eine Mutter und ein Kind neu begegneten.

Dr. kl. kr.

Alexandre Vinet
1737—1847

Am 4. Mai feierte das Waadtland das Andenken an
einen seiner größten Söhne bei Anlaß des 103. Todestages

von A l ex a n d r e Vi n et. Ohne ausführlich auf
sein Leben und Wirken eingehen zu können, aus dem
beschämenden Grunde, daß es uns zu wenig bekannt
und vertraut ist, möchten wir in unserem Blatt doch
kurz seiner gedenken als des unerschrockenen und idealen

Kämpfers für ein- wahrhaft christliche F'eiheit. Die
Notwendigkeit der menschlichen Gemeinschaft anerkennend,

warnte er doch immer wieder vor einer Verstaatlichung

und Kollektivierung des Menschen, deutlicher
als irgend jemand vor ihm prägte er den Begriff
der Freiheit des Gewissens, und so hat sein Leben,
seine Arbeit und seine Ueberzeugung auch uns Menschen

von heute viel zu sagen, nachdem wir erlebt
haben, was für furch bare Folgen die Vermassung der
Menschen und die Unteidrückung der Gewissensfreiheit
gezeitigt hat. KI. St.

tem eiskaltem Wasser. Lange Viertelstunden habe ich

so gesessen und dabei über die bittere Frage nachaegrü-
belt: warum muß dieser große und gütige Mensch,
dieser wahrhaft Fromme und Gottergebene, derart
gepeinigt werden? (Schluß folgt

Ein Trostbüchlein
Valeria Abbondio, der begnadete Tcssiner

Lyriker, wandert auf seinem fclbstgezeichneten Pfade
immer höher empor, in immer lichtere Bezirke. Besonders

seit seiner S. Gedichtreihe, t.'intimc> aieio,
vermochte er, in den Bändchen Siien?.i, Lercin ck'argenio
und nun in Luore notturnc» (N. Mazzuconi, Lugano),
bei fast nie versagender dichterischer Anschaulichkeit,
seine tonlich nuanciert abgestimmten Verse immer
mehr zn cntstofflichen, zu dnrchgeistigcn. In seinem
Herzen „voll Nachtverlangcn" glüht geheimes Licht,
glüht Sehnsucht nach leiser Macht des Wortes, die
innere Wahrheit zu singen, eine Sehnsucht die sich in der
Mehrzahl dieser kurzen und doch atemweiten Gedichte
wundersam erfüllt.

Ueber den neuesten. Abbondio läßt sich wiederholen,
was ein feinorganistcrter Zürcher Deuter und Kritiker

über den Dichter des „Elasperlenspfeles"
aussagt": „Wer sich von ihm berühren und verwandeln

"Max R ychner, Zeitgenössische Literatur. Ma-
nesse-Vcrlag, Zürich,

Politisches und Anderes
Die Armee der Vereinigten Nationen

Bekanntlich wird angestrcbi, daß der UdIO eine
W e l tp o l i z e i m a ch t zur Verfügung sfthen solle,
welche gegen den Staat einzusetzen wäre, der es wagen
würde, einen anderen Staat anzugreisen. Die M ili -
tärlommission der UHIO hat nun ihren eisten
Bericht über bisheriges Schaffen veröffentlicht. In einer
ganzen Reihe grundsätzlicher Fragen wurde Einigkeit
erzielt. Es zeigen sich aber auch in dieser Kommission
die Gegensätze und Spannungen zwischen Ost und West,
zwischen Ruhland und den Angelsachsen. Weshalb
angenommen werden muß, daß es noch sehr lange dauern
wird, bis sich die UdK) wirklich einer einsatzbereiten und
schlagkräftigen internationalen Armee wird bedienen
können.

Großbritannien

hat als erste der Großmächte die Friedensverträge
mit Italien, Finnland. Bulgarien. Rumänien

und Ungarn ratifiziert. Rechtsgültig werden diese
Verträge aber erst, wenn auch die andern Partner
ratifiziert haben werden. Für Finnland muß Rußland,
sür die Balkanstaaten müssen die USA. und sür Italien

muß auch Frankreich ratifizieren, ehe die in Paris

unterzeichneten Fiiedensverträge rechtsträf-
t i g werden. Fürwahr, es ist schneller ein Krieg begonnen.

als ein Friede geschlossen.

platonisch — aber immerhin!

Die englische Regierung hat das von einer Kommission

vorgeschlagene Prinzip angenommen, daß weibliche

Arbeitslüste für gleiche Arbeitsleistungen
die gleiche Bezahlung erhalten wie

ihre männl chcn Arbeitskollegen. Hiemis haben die
britischen Frauen nach jahrelangem Kampf einen T iuinph
errungen, der jedoch durch die Ankündigung stark
gedämpft wird, daß die Regierung biz auf weiteres nicht
die Absicht habe, den Grundsatz in der Praxis zu
verwirklichen, um nicht durch eine allgemeine Heraufsetzung
der Gehälter und Lohne für weibliche Arbeitskräste
während des Fortbestehens der Warenknappheit neue
inflationistische Tendenzen zu fördern.

Stille Vertagung

Der Regierungsrat von St. Gallen beantragt
seinem großen Rat. die beiden hängigen Motionen zur
Einführung des Frauen st immrechtes abzuschreiben:

er will eine nutzlose Volksabstimmung ersparen,
betont aber, daß er dadurch nicht Stellung zum F auen-
stimmrecht bezieh« und daß auf dem Wege ger
Gesetzgebung die Heranziehung der Frau zur
Mitarbeit in der öffentlichen Verwaltung ausgedehnt werden

könnte. — So wird «s nun Sachs der St. Galler
Frauen sein müssen, dafür zu sorgen, daß diese Woge
der Gesetzgebung auch wirklich beschriften werden.

Die Frau als krankenkassenmitglicd

Das Bundesamt für Sozialversicherung hat ein
statistisches Werk über die Krankenkassen herausgegeben.
Wir erfahren daraus, daß Ende 1943 Z4,4 Prozent der
ganzen Bevölkerung versichert waren und daß die Zahl
der Versicherten seit 1988 um 399 999 zugenommen hat.
Ende 1943 waren unter den Versicherten 41 Prozent
Männer, 39,8 Prozent Frauen und 19,2 Prozent
Kinder. Von den Frauen wird immer wieder gesagt,
daß sie ein größere? Risiko sür die Kassen bedeuten: das
wird stimmen, doch haben wir mit Interesse aus dem
Bericht das folgende entnommen: „Die durchschnittliche

Kränklichkeit war 1943 bei beiden
Geschlechtern annäbernd die gleiche. Die Anzahl Kan-
kentage je ve sicherte Frau ging in den Jahren 1938
bis 1343 im Durchschnitt säm'licher Kassen von 9,8 auf
8,9 zurück: die Anzahl Krankentage je versicherter Mann
blieb annähernd konstant mit 8,2 Tagen. Es haben sich
also diese Zahlen einander sehr genähert.

wieder Geburtenüberschuß

Ohne dah bei uns der Staat die Mütter vieler Kinder

prämieren und als „Helden »der Nation" herausstellen

muh, haben sie „ihre staatsbürge liche Pflicht"
getan und damit die gespenstischen statistischen
Zeichnungen von den Särgen und den Wiegen, wie sie an

ftstsrmllkl» llobort krnst /i.-kZ. Krsckolt

läßt, wird sich über eine Stufe des Daseins und
Leidens gehoben finden in jenes Reich, wo sich das Wahre
und das Gute nur durch das Schöne offenbaren."

E. N. Varagiola
Voll Nachtvcrlangen, Herz...

Voll Nachtverlangen, Herz, fühlst du jenseits
vom grellen Tag unendlich weites Dunkel
und zitterst sslig mit im Sterngefunkel:
doch wenn die Sonne strahlend untergeht,
bezwingt dich plötzlich bange Traurigkeit.

Freude
(7. Mai 1945)

Freude die schmerzt, ach, allzulange schon
sind Aug' und Mund entwöhnt des Lächelns: stärker
als festlich Fahnenrauschm sind (sie Tränen,
die uiczählbar gesammelt sich im Herzen:
und noch sucht es die Nachi und ihre Sterne.

Ihr Worte...
Ihr Worte, meine Wonne, meine Qual:
beschwingten Fußes steigt ihr aus der Tiefe,
deg Wohlklangs Bilder — überschattet doch
vom Wunsch nach letzten Hochentzückens Schweigen.

(Aus Valeria Abbondios Suore notiumo. Uebcrtra-
gung von Marie Heer.)



d-r Land! gezeigt wurden, einmal mehr für die Gegen-
iva-t Lügen gestraft: 1S4ö sind die Heiratsturvs
und die Geburtenturve weiter gestiegen, die
Sterbe kurve gefallen. 38747 Ehen wurden
erschlossen (1945: 35 640), 89102 Kinder kamen zur
'Lelt (194S: 88 V22), SO 235 Todesfälle wurden notiert
«1945:51 086). Der Geburtenüberschuß stieg
von 37 436 auf 38 876. Der Statistiker spricht von
Rekorden. Wir sagen: Wackere Mütter — und vergessen
nicht, daß unter den Neugeborenen des vergangene«
Jahres 3008 uneheliche Kinder sind, deren Betreuung

und Cinreihung in die Volksgemeinschaft der
besonderen Sorgfalt bedarf. là S.

Eine verdiente Ehrung
Pfarrer Paul Bogt, der im ganzen Lande

seines Wirkens für die Flüchtlinge wegen bekannt
und geschätzt ist, wurde von der theologischen
Fakultät der Universität Zürich die Würde
eines Ehrendoktors verliehen, weil er „den
Auftrag der Kirche zum Dienst am Flüchtling
mutigen Herzens erfüllt hat". — Wir freuen uns
ob dieser Ehrung und bringen sein Wirken hier in
Erinnerung, indem wir aus den schlichten Worten
des Abschieds, die Pfarrer Vogt bei seinem Rücktritt

als Leiter der „Schweiz. Zentralstelle für
Fluchtli'Ng'shilfe" in deren Zeitschrist veröffentlicht
hat, einige Zeilen wiedergeben. Sie sind zugleich
Bekenntnis zu einer Haltung, wie sie der leidenden
Welt bitter nötig ist.

„Zehn Jahre Flüchtlingsdienst liegen hinter mir. Er
begann mit der persönlichen Teilnahme am Einzelschicksal.

Jeder Flüchtling wurde zu einer Aufgabe, die Gott

mir stellte. Es galt zu raten, zu trösten, Hungernden s sondern der Fortbestand der Nation aus das
.: Schwerste gefährdet seien; der Schutz der Hausfrau

ist zu einem der drängendsten Probleme geworden,
dem sich natürlich die Frauen in den Behörden mit
besonderer Sachkenntnis und Hingabe widmen Die
araktischen Maßnahmen möchten sie wenn möglich
nicht parteipolitisch, sondern von berussständischen,
konfessionellen und anderen Gruppen organisiert
durchführen! neben dem Corps syndical, dem
Gewerkschaftsbund, soll ein Corps familial, ein Fami-
lienbund bestehen.

Da das Heim und seine Pflege in Frankreich nie
ehr wichtig genommen wurden, ist jetzt doppelt viel

nachzuholen im Wohnungsbau, in der hanswirt-
chaftlichen Schulung der Frauen und Mädchen, in

der Mütterberatung. Die Hausfrau wird endlich als
Arbeiterin anerkannt, die ihren Beitrag an das
Staatswohl als solche leistet. Der Staat hat deshalb
bereits zwei wesentliche Erleichterungen für sie

eingeführt:

Erstens das „Salaire unique", eine Familien;»
läge, die aus einer Ausgleichskasse entweder vom
Arbeitgeber des Mannes oder (bei Freierwerbenden
in der Landwirtschaft oder an Witwen) vom Staat
irekt an die Hausfrau ausbezahlt wird,

damit sie gegenüber ihrer selbst erwerbstätigen ver
heirateten Schwester nicht allzu stark zu kurz komme,
die Höhe des Betrags richtet sich nach der Zahl der
Kinder und stellt eine spürbare Hilfe dar. So er
halten Viele überlastete Frauen die Möglichkeit,
ihre Erwerbsarbeit aufzugeben und sich wieder
ganz ihrem Haushalt und der Erziehung ihrer
Kinder zu widmen; die erwerbstätige Frau ihrer
eits ist dem Manne völlig gleichgestellt und zahlt

auch gleichviel in die Ausgleichskasse. Dieser große
Schritt zu einer sozialen Gerechtigkeit wäre auch
bei uns einer gründlichen Prüfung wert!

B:ot zu brechen, Pfadfinder für Heimatlose in einem
Chaos zu werden, dar sich von Tag zu Tag verschlimmerte.

Der Synagogenbrand vom 9 /10. November 1933
im ganzen Dritten Reich wurde zu einem Fiammenzei-
chen, welches Gottes Forderung zur Stunde unauslöschlich

ins Gewissen einzelner Christen hineinbrannte. Jede
Zertrampelung des Geschöpfes ist Schändung des

Schöpferz und die Vernichtung der Juden ist Rebellion
gegen Gott, die me ungerichtet bleibt. Wer nicht an der
Seite der Schwachen und Entrechtete«, der „Erniedrigten

und Beleidigten" steht, steht nie an der Seite
Gottes. Der große Sündenfall aller Religionen geschieht
immer dann, wenn sie meinen, Gott einzig für Masse,
Macht und Mammon in Pacht nehmen zu können.

In der dunkelsten Notzeit für Flüchtlinge und
schweizerische Flüchtlingshilfe, als die Grenzen im Sommer
1942 für todbedrohte Menschen Hermeasch verschlossen
werden sollten, durste ich der Schweizerischen Zentralstelle

für Flüchllingshilfe beitrcten. Zu große Belastung

dmch aktiven Flüchtlingsdienst nötigte mich, im
Frühling 1943 das Pfarramt in Zürich-Seebach aufzugeben

und Flllchtlingspfarrer zu werden. Ich habe
diesen Schritt nie bereut. Ueber den Winter 1946/47
wurde mir noch die Direktion der Schweizerischen
Zentralstelle für Flüchtlingshilfe anvertraut, die ich jetzt
niederlege, um dem Ruf ins Gemein,drpfarramt nach
Grabs im Rheintal Folge zu leisten...

Was ich in zehnjähriger Flüchtlingsarbeit getan habe,
war ein: Selbstver ständlichkeit des schlichten Dienstes.
Was gelingen durste, gelang mit Gottes Hilfe. Was
ungetan blieb, drückt als schwere Schuld. Nochmals grüße
ich alle Mitarbeiter und Flüchtlinge zum Abschied mit
herzlichem Dank für alles, was sie geholfen haben und
wag ich von ihnen lerne« durfte. Gott bewahre und
schütze unsere liebe kleine Schweiz und lasse sie groß
werden durch Geist, Opfer und Dienst." ll. I.

I-.es journées <1e Uoiàeux
Eine internationale Frauentagung

Im September wird die erste Delsgiertenver-
sammluug des Jnternatiorlàn Frauenhundes in
Philadelphia stattfinden. Die weite und teure Reise
wird den verarmten Ländern Europas kaum
gestatten, zahlreiche Vertreterinnen dorthin zu
entsenden; umso wichtiger ist es, daß die Wenigen gut
vorbereitet seien. Fräulein Dr. mc-d. Renée Girod
in Genf, eine der beiden Vizchräsidentinucn des
Frauen-Weltbundes, kam 'daher auf den Gedanken,
regionale Treffen gleichsprachiger oder nachbarlich
wssenSvevwandter Nationen einzuberufen zu einer
freien, freundschaftlichen Aussprache über die
dringendsten Aufgaben fraulicher Znsammenarbeit. Eine
erste solche Tagung fand nun vom 25. bis 30. April
in Montreux statt; sie versammelte Französinnen,
Holländerinnen, Belgierinnen und Schweizerinnen,
und ihr ganzer Verlauf war überaus erfreulich und
ermutigend zur Wiederholung und Fortsetzung des

Experimentes (z. B. zwischen nördlichen oder
östlichen Staatengruppen).

„Einander besser kennen, um einander besser zu
lieben" — so hatte Dr. Girod das Ziel der Tage von
Montreux umrissen. Und so war es auch; keine der
Teilnehmerinnen konnte sich dem mächtigen Ein
druck verschließen, daß die Sorgen und Probleme,
die Bestrebungen und Ziele der Frauen aller Län
der im Wesentlichen dieselben sind, auch wenn die
Lösungen auf verschiedenen Wegen gesucht und ge
funden werden müssen. Die zweite große Erkenn
ms aber war, daß wir gerade deshalb vieles von
einander lernen können. Während wir Schweize
rinnen uns mitgerissen fühlten vom drängenden
Strom lebensnotwendiger Erneuerung in den vom
Kriege heimgesuchten Ländern, wo alle alten
Vorurteile und leer gewordenen Formeln rückhaltlos
über Bord geworfen werden, empfanden die Gäsi
wohltuend die Ruhe und Sicherheit, die von unse
rer gewohnten treuen, oft etwas gar zu bedächtigen,
aber stets zielsicheren Kleinarbeit am Aufbau der
gemeinsamen Wohlfahrt ausgeht.

Die Tagung wurde geleitet von Frau
Je a n n e t-N icolet, der temperamentvollen, ge
wandten Präsidentin des Bundes Schweiz. Frauen
vereine, und der Jnitiantin Dr. Girod. Aus
dem Ausland waren nicht sehr zahlreiche, dafür
bedeutende Persönlichkeiten da, reich an Wissen. Er
fahrung und Kräften des Herzens, würdige Vertre
terinnen ihres Landes. Leider hatten allzu wenige
Deutschschweizerinnen den Weg ans blühende Ge
stade des Gsnsersees gefunden und gar keine Tessi

nerm, was besonders zu bedauern ist im Hinblick
auf eventuelle Weiterle Tagungen mit Frauen an
derer Nachbarländer; doch bemühten sich die
Aelschschweizerinnen in anerkennenswerter Weise
stets, den Gästen ein möglichst umfassendes Bild
der gesamtfchweizcrischsn Verhältnisse und
Bestrebungen zu bieten, und zeigten sich dabei ausgezeich
net orientiert.

Vor allem legte auch der Frauenverein Montreux
viel Ehre ein für unser Land mit der ganz reizen
den, schlichten und herzlichen Gastfreundschaft mit
der die Kongreßteilnchmerinnen überall empfangen
und bewirtet wurden: im alkoholfreien Hotel Hol
vetia mit einem Konzert des Trachtenchvrs und
einem Lichibllderabsnd, im Schloß Chillon, wo auch
die Behörden zum festlichen Tee erschienen, im zau
verhaften Garten der Präsidentin Mme
P e r r e t-N i eh a n s, wo man nach einer Be
sichtigung des vorbildlichen Säuglingsheims Nestlé
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in Vsvey landete und wo ein ganzer Frauenver
ein aus Besanyon zu einer kurzen freundnachbar
lichen Visite zu uns stieß.

Das waren jedoch nur die kurzen, danKmr gcnos
enen Ruhepausen zwischen den vielen Stunden ernter

und eifriger Arbeit. Ans drei Hauptgebiete er-
'treckten sich die Vorträge und die Diskussionen in
Gruppen: 1. Die Frau in ihrem Heim. 2.
Jugenderziehung. 3. Die Mitarbeit der Frau in der Poli
tik.

Es zeigte sich übrigens bald, wie yäniig sich diese
drei Problemkreise in der Praxis überschneiden, ent
sprechend der immer innigeren Verknüpfung des

Individuums mit den: heutigen Staat, der sich auch
die zurückgezogenste Hausfrau und Mutter nicht
entziehen kann.

Mit ungläubigem Staunen hörten Senn auch die
Gäste von der Ablehnung, die das Frauenstimmrecht
im der Schweiz nicht nur durch die Männer, sondern
auch noch durch allzuviele Frauen erfährt. Fräu -
'ein Antoinette Quinche, Fürsprech
in Lausanne, behandelte das ganze Problem von
seinen Ansängen bis heute in einer so lebendigen
geistreichen und loyalen Art, daß man ihr sämtliche
Stimmrechtsgegner als Zuhörer gewünscht hätte,
wobei sie auch die besondern Schwierigkeiten, die
aus der Struktur unseres Staates und unserer
Verfassung erwachsen, eingehend darlegte.

Die meisten Argumente der Gegner waren zwar
auch in Frankreich seinerzeit vorgebracht worden,
o erklärte Mme. Pichon-Landry. die
Präsidentin des französischen Nati
onalen Frauenbundes, doch hat sie die

Praxis in zwei Jahren so gründlich widerlegt, daß
man sich den Staat ohne die politische Mitarbeit der
Frauen schon gar nicht mehr denken kann.

Weder hat das Familienleben darunter gelitten
noch wurde das Gleichgewicht der Parteien verscho
ben; wenn beides heute noch Schwankungen unter
worsen ist, so sind daran die sozialen und morali
schen Folgen des Krieges schuld, doch setzen sich ge'
rade die weiblichen Wählerinnen und die von ihnen
gewählten Politikerinnen am eifrigsten für die Wie
dexherstellung geordneter Verhältnisse ein. Die Ach

tnng vor der Frau ist sowohl in der Familie als
auch im Berufsleben spürbar gestiegen, der Krieg
hat aber auch ein neues Verantwortungsgefühl in
ihr erweckt. Freiwillige Kurse für die Frauen über
staatsbürgerliche (gegenwärtig vor allem Volkswirt
schaftliche) Fragen werden überall im Lande fleißig
besucht.

Mme. Pichon verschwieg auch nicht, daß ein Pro
blem noch nicht befriedigend gelöst sei: die Abhän
gigkeit des Wählers und des Gewählten von der
Partei. Diese ist in Frankreich besonders groß und
betrifft natürlich nicht nur die Frauen; doch ist es

für diese bezeichnend und macht ihrem unVerbrauch
ten Gewissen alle Ehre, daß sie den MißstanS stärker
empfinden als die Männer. Zum Schluß erklärte
Mme. Pichon mit Ueberzeugung, daß nach ihren Be
obachtungen die Schweizerin jetzt schon besser vor
bereitet wäre für die politischen Pflichten, als es

die Französin vor Zwei Jahren war.
Während in Holland die Gleichberechtigung der

Frauen längst selbstverständlich ist — nicht zuletzt
dank der erfolgreichen Regierungstätigkeit seiner
Königinnen —, haben die Belgierinnen sie noch nicht
völlig erreicht. Immerhin können sie in alle Behörden

gewählt werden (wenn ihr Gatte es erlaubt!)
jedoch nur in Gemeindesachen selbst stimmen und
wählen.

Waren diese Berichte über durchwegs Positive Er
sahrungeu mit dem Frauenstimmrecht schon sehr
ermutigend, so bot der Bortrag von Mme. Co!
let, Mitglied des Haut Comite de

Population Française einen lebendigen
Anschauungsunterricht über seinen Wert, true man
ihn sich besser nicht wünschen könnte. Selbst Mutter
einer vielköpfigen Kinderschar, arbeitet Mme. Collet
seit 20 Jahren in der französischen Familienschutz-
bewegung. Eindrucksvoll schilderte sie, wie der Krieg
und seine wirtschaftlichen Nöie die Kräfte der Frau
en derart verbrauchten, daß nicht nur die Familie,

Die zweite Neuerung in Frankreich wird auch
bei uns schon seit einiger Zeit diskutiert: der
freiwillige Hilfsdienst sw' junge Mädchen. Es wurde
ein äußerst elastisches System aufgestellt, das es

den Angehörigen aller Stände erlauben soll, während

ihrer beruflichen Ausbildung einen Teil ihrer
Freizeit für die Absolvierung des insgesamt 300-

ftündigen Praktikums als Haushalthilfe zu
verwenden. Sie wohnen dabei zu Hause und treffen
sich einmal wöchentlich zu e:nem Theorie- und
Aussprachenachmittag; ein Examen bildet den
Abschluß.

Ebenso aufmerksam, wie wir den interessanten
Ausführungen über die großzügig geplanten
Hilfsaktionen für die französische Hausfrau lauschten,

hörten sich die Gäste die Orientierungen von
Mme. de Montet und Mlle. Brenner
(beide aus Genf) über unsere schweizerischen
Bemühungen auf diesem Gebiet, namentlich das

Hausdienftlehrjahr und den Normalarbeitsvertrag
für Hausangestellte an, und der Vortrag von
Mlle. Joly, Vorsteherin eines Hcmshaltungs-
seminars, über den 'ehr fortschrittlichen hauswirt-
schaftlichen Unterricht in Belgien, bildete eine
schöne Ergänzung. Besonders interessierte uns ein«

fahrbare Haushaltungsschule, die sich zeweilen mit
allen nötigen Möbeln und Utenstlien in einer
größeren Ortschaft für einen viermonatigen Kurs
installiert (in einem Gemeindehaus- oder Gasthaussaal

z. B.)> wobei die Schülerinnen zu Harpe wohnen,

aber ganztägig unterrichtet werden. Der
Landwirtschaftliche Haushaltunterricht wird besonders

gepflegt als Mittel gegen die Landflucht.
Das Problem der Erziehung der Nachkriegsjugend

wurde vor allem von den Holländerinnen in
seiner ganzen Schwere ausgerollt. Die äußeren
Bedingungen, unter welchen dieseKinder geboren wnr-
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den und aufwuchsen, konnten eine normale
Entwicklung gar nicht zulassen. Erschütternd war der
Bericht der betagten Aevztin Frau Dr. Bader
aus A r n hem, die währeich der achtmonatigen
Besetzung und Beschießung der halbevakuierten
Stadt als einzige den ärztlichen Dienst versah. Heute
ist sie daran, niit Hilfe der Schweizerspende eine

Freiluftlrippe für gesundheitlich schwer gefährdete
Kinder aufzubauen. Diese werden morgens im Autobus

abgeholt und abends wieder nach Hause geführt,
so daß sie der Familie nicht ganz entrissen werden.
Die Lehrerin und Philologin Fräulein Fer-
min schilderte den Einfluß des Krieges und der
Besetzung auf die reifere Jugend? diese hielt sich

sehr tapfer, wurde jedoch hart und nüchtern dabei.
Sie steht nun der alten theoretischen Schule ganz
ablehnend gegenüber und wünscht vor allem praktische

Tätigkeit in der Gemeinschaft selbständiger
Gruppen. Darauf soll nun ein ganz neuer Lshrplan
ausgebaut werden, der auch der künstlerischen Aus-

'bildung und dem Sport breiten Raum geben Wird.
Die „Tanzwut" soll snblimiert werden durch Volkstanz

und rhythmische Bewegungskurse.
Bon ähnlichen Tendenzen in Frankreich berichtet

Mme. Maj or el le; auch dort werden neue
Lehrpläne und -Methoden mit dem Ziel eines
beweglicheren, lebensnäheren Unterrichts und einer
individuelleren Förderung der Begabten gegenwärtig

ausprobiert. Ueberall ist die Diskussion um don

Wert der klassischchumanistischen Bildung lebhaft im
Gange; ihr längst begonnener Niedergang wird
wohl kaum mehr auszuhalten sein, obwohl das noch

niemand ganz eingestähen will.
Auch die Schweiz lieferte einen wesentlichen Beifrag

zur Erziehungsdiskussion mit den beiden

gehaltvollen Borträgen von Frau Dr. Loosli
(vorn Institut Rousseau in Genf) Wer psychologische

Untersuchungen an FlûchtlingÂiàrn und

Frau Jeanne R o s sier, Gens, über Psycho-

aualhtische Erkenntnisse im Dienste der Erziehung.
So war die ganze Frauentagnng von Montreux

ein wechselseitiges Geben und Nehmen Von
Erfahrungen und Erkenntnissen, ein Fragen und Ant
wortsuchen, ein lebendiger Austausch von Mensch

M Mensch, alles in einer Atmosphäre herzlichen
Wohlwollens und Vertrauens — ein beglückendes

Erlebnis, das in jeder der Teilnehmerinnen, und
von ihr ausgehend in weiteren Kreisen, fruchtbar
wertevwivken wird. TrudiGreiner.

Ferienwochcn für Hausangestellte

Wir haben wohl alle schon erlebt, wie lange schön

vorlebte Ferientage im Alltag nachwirken können.
Nicht umsonst wägen wir sorgfältig ab, wo und mit
wem wir unsern Urlaub verbringen «ollen. Wie für

all« Berusttätigen, sollen die Ferien auch für die

Hausangestellten ein Quell sein, der ihnen für das

neu« Arbeitsjechr Freud« und Kraft spendet. Nun
haben manche Hausangestellte keine Angehörigen
mehr; sie wissen manchmal nicht recht, wohin sie in
den Ferien gehen könnten. Andere werden über die

Ferien zu Hause erwartet, um der überlasteten Mutter
oder Schwester beizustehen. Der Wunsch, vorher oder

nachher in einer andern Gegend ausspannen zu
können. ist deshalb sehr verständlich Vielfach scheuen sich

die Hausangestellten aber, in eine Pension zu gehen,

weil sie meinen, weniger geachtet zu sein als andere
BerufZtätige und die Preise für sie vielfach zu hoch

sind.
Die schweizerische und die kantonalen

Arbeitsgemeinschaften für den Hausdienst wollen nun mithelfen,
Hausangestellten schöne Ferien zu verschaffen. Es
werde« verschiedene Ferienwochen durchgeführt zu
Preisen, die für die Hausangestellten tragbar sein sollten.

Die erste Ferienwoche findet vom 8. bis 16. Juni
in Aeschi bei Spiez statt. Die folgenden werden in
Neukirch an der Thnr in der Nähe des Bodensees, im
Heididörsli Gnscha ob Maienseld (Graubünden), in
Lungern und Sächseln (Obwalden), auf dem Herzberg
bei Asp (Aargau), in Moscia-Ascona (Tessin) und
auf dem Beatenberg (Berner Oberland) abgehalten.
Es können jeweils 15 big 20 Gäste an einer Ferienwoche

teilnehmen. Eine Leiterin wird dafür sorgen,
daß sich die Feriengäste rasch heimisch fühlen. Sie wird
Ausflüge mit ihnen machen und auf ihren Wunsch an
der Gestaltung eines frohen Abends mithelfen. Die
Hausangestellte wird auch zeitweiliges Alleinsein
deshalb besonders genießen können, weil sie weiß, daß sie

wieder frohe Gemeinschaft finden wird, sobald sie das
Bedürfnis darnach empfindet. Dies alles und kräftige
Kost bieten Gewähr, daß die Hausangestellten cm Leib
und Seele erfrischt und mit neuer Freude d'e Arbeit
wieder aufnehmen können.

Kleine Rundschau

Sin Museum der Araueurechstbewegung

In London wurde dieser Tage ein höchst ungewöhn
liches Museum eröffnet. Es trägt den Namen „Stän
diges Museum von Reliquien der militanten Suffraget
ten-Bewegung" und dient der Darstellung des
Feldzuges, den die weiblichen Pioniere Großbritannien
zu Beginn dieses Jahrhunderts geführt haben, um das
Frauenstimmrecht durchzusetzen. Un. nach einer langen
Zeit vergeblicher Bemühungen die Aufmerksamkeit der
Öffentlichkeit auf ihre Forderunger. hinzulenken,
entschloß sich ein Teil der Suffragetten (sukkrsgc —

Stimmrecht) zur „militanten Aktion" überzugehen: sie
fesselten sich mit Ketten an die Treppengeländer der
Minister (als Symbol der Fesseln, in denen die
weiblichen Bürger schmachteten): sie warfen mit Hälkmern
Fenster ein und unterbrachen öffentl'che Versammlun¬

gen. Ins Gefängnis geworfen, traten viele von ihnen
prompt in den Hungerstreik. Das neue Museum
enthält Erinnerungsstücke an d e meisten dieser Ereignisse.
Man findet dort die Ketten und die Hämmer, auch

Löffel und andere Objekte aus den Gefängnissen, die

von den Frauen herausgeschmuggelt wurden. Man sieht
auch die Broschen, die als Auszeichnungen verliehen
wurden: je ein silberner Gitstrstab für jede Freiheitsstrafe

und ein farbiger für jeden Hungerstreik. Man
sieht Armbinden, die bei Umzügen ge'ragen wurden,
nd viele andere Reliquien. Der Feldzug endete seinerzeit

mit dem Beginn des ersten Weltkrieges. Den
Frauen wurde zunächst das Wahlrecht vom 30. Lebensjahr

an zugestanden: im Jahr 1928 erhielten sie es —
gerade wie die Männer — vom 21. Lebensjahr an.
Heust stellen in England die Frauen mehr als die
Hälfte der Wähler für des Parlament.

(Basier Nachrichten)

In der Frauenstunde vom Frei'agnachmittaa. 11 Uhr,
plaudert Hanna Will! über „Unser Heim und anderer
Leute Heim."

Veranstaltungen

Zürich: Lyceumclub, Rämistr. 26. Montag, 12.
Mai, 17 Uhr: Literarische Sektion: „Maria The-
esia, die Frau und Mutter". Fragmenst aus

Biographien und Briefen, zusammenqestellt von M.
Paur-Ulrjch. Einstit für Nichtmitgliedcr Fr, 1.50.

Radiosendungen für die Frauen
sr. Unbeschwertes — Wissenswertes — gern Gehörtes

— Unter diesen ansprechenden Voraussetzungen
übernimmt Studio Bern, Montag, den 12. Mai, um 14
Uhr. die Wendung „Für die Frau daheim". Am selben
Nachmittag, um 16 Uhr, folgt das kleine Radiomagazin
unter dem Motto „Nur für Sie". Die Wiederholung
von Walter Bernays „Vom Unfug der Titelsucht",
Mittwoch. 14. Mai, um 16 Uhr, dürfte sicher berechtigt
sein. Auch die Sendung von 18.45 Uhr, „Die Stimme
der Arbeit: Mutterschafts-Versicherung" (Na'ionalrat
Friedrich Schneider) verdient weitgehenstes Interesse.
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